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dass diese an der anerkennung und welt-
weiten sichtbarkeit von Künstlern arbei-
ten. außerdem führt es zu Unzufrieden-
heit bei internationalen sammlern, wenn 
sie erfahren, dass andere Leute Kunst-
werke zu einem niedrigeren Preis direkt 
beim Künstler kaufen.

Wo kann man Kunst, die in Afrika ge-
sammelt wird, sehen?
es gibt noch nicht genügend museen in 
afrika, aber wohlhabende sammler 
gründen private stiftungen, um  Kunst 
der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. 
es gibt auf dem Kontinent wahrschein-
lich mehr aktivität in diesem Bereich als 
irgendwo sonst auf der Welt. In marokko 
und nigeria gibt es schon mehrere stif-
tungen, seit Kurzem auch zwei in mada-
gaskar, hassanein hiridjees Fondation h 
und hakanto Contemporary, gegründet 
von hasnaine Yavarhoussen.

Die Londoner Ausgabe der 1-54 findet 
seit 2013 jährlich im Oktober statt. 
2015 kamen New York und 2018 Mar-
rakesch als Messestandorte hinzu. Wa-
rum haben Sie mit der Herbstmesse in 
London angefangen?
Wir wollten die 1-54 parallel zur Frieze 
art Fair veranstalten, wenn internationa-
le sammler in der stadt sind, und London 
ist eine der beiden wichtigsten Kunst-
hauptstädte der Welt. Ich wusste, dass 
viele augen auf mich gerichtet sein wür-
den. spendenangebote und Unterstüt-
zung durch wohltätige organisationen 
habe ich bewusst abgelehnt. Das afrika-
bild war immer noch sehr negativ, und ich 
wollte ein erfolgreiches, kommerziell 
tragfähiges Unternehmen aufbauen.

Wie wählen Sie die Galerien aus und 
gestalten das Messeprogramm?
Wir sind zu fünft: ein Kurator, ein unab-
hängiger galerist und neben mir zwei 
Kollegen aus meinem team. natürlich 
haben wir menschen afrikanischer her-
kunft in unserem Vorstand, weil es 
empfindlichkeiten gibt, die wir verste-
hen müssen. Die auswahl unterscheidet 

sich je nach standort. In marrakesch 
müssen Kunstwerke mit einem text vom 
staatsminister für Kultur genehmigt 
werden, um sicherzustellen, dass sie 
nicht die regierung oder den König be-
leidigen. manchmal raten wir galerien, 
bestimmte Werke lieber in new York 
oder London zu präsentieren. Die messe 
soll kommerziell erfolgreich sein und 
nicht von Kontroversen überschattet.

Hat sich die Situation afrikanischer 
Künstler und Galerien seit Gründung 
der Messe verändert? 
In afrika Künstler zu sein ist immer 
noch eines der mutigsten Dinge, die man 
unternehmen kann. es gibt so gut wie 
keine stipendien, keine residenzpro-
gramme, und reisevisa zu bekommen ist 
ein albtraum. Das Internet und die so-
zialen medien helfen nachwuchskünst-
lern zwar, Kontakte zu knüpfen. Doch 
mit Kaufanfragen umzugehen kann  eine 
große herausforderung sein. Dass wir 
überhaupt von einem markt für afrikani-
sche Künstler sprechen, ist schon ein 
Fortschritt.  mittlerweile werben große 
Kunstmessen galerien bei uns ab, zwei 
oder drei stellen nun auf der Frieze und 
der art Basel aus. Diese galerien sind 
allerdings immer noch bei 1-54 in new 
York und marrakesch dabei. auf einer 
kleineren messe wie der 1-54 können 
galerien großen eindruck machen. 
Unser Publikum kommt gezielt, um afri-
kanische Kunst zu sehen.

Beobachten Sie vorübergehende Trends, 
die  dem langfristigen Erfolg mancher 
Künstler schaden könnten?
Was man als trend sehen könnte, ist die 
Porträtmalerei, von der wir gerade viel 
sehen. es gibt einen mangel an reprä-
sentation schwarzer menschen in der 
Kunst, und eine ganze generation figu-
rativer Künstler hat sich damit befasst – 
heutige superstars wie njideka akunyili 
Crosby, Kerry James marshall oder Ly-
nette Yiadom-Boakye. aber eine neue 
generation von malern reitet ein wenig 
auf dieser Welle. nur die Besten von ih-

nen werden langfristig erfolgreich sein. 
Internationale sammler interessieren 
sich inzwischen für afrikanische Kunst 
in einer größeren Bandbreite. 

Wo sehen Sie derzeit die interessantes-
ten Entwicklungen?
Was die marktentwicklung außerhalb 
des Kontinents betrifft, haben wir gro-
ßes Interesse an afrobrasilianischen 
Künstlern beobachtet. mittlerweile hat 
sich der Fokus auf die afrokaribische 
szene verlagert. Im mai haben wir des-
halb parallel zur 1-54 in new York eine 
sonderausstellung mit afrokaribischen 
Künstlern veranstaltet. Der zweiter teil 
der schau wird zur 1-54 in London bei 
Christie’s stattfinden. auch in Kuba ha-
be ich tolle Kunst gesehen, aber es ist 
schwierig, sie zu exportieren.

Wie sieht Ihre Zukunftsvision für die 
Messe 1-54 aus?
Im vergangenen Jahr – zu unserer zehn-
ten ausgabe – mussten wir viele Bewer-
bungen ablehnen, und uns ist klar ge-
worden, dass wir in London wachsen 
müssen. Bei der kommenden ausgabe 
vom 12. bis 15. oktober in somerset 
house werden wir 62 internationale 
aussteller präsentieren, mehr als je zu-
vor auf der messe. ein Drittel stammt 
vom afrikanischen Kontinent, 14 gale-
rien werden in London zum ersten mal 
dabei sein. Ich glaube, dass die 1-54 das 
Potential hat, so groß zu werden wie die 
art Basel. afrikas Kunstszene wächst 
immer weiter. Künstler afrikanischer 
herkunft sollten wie alle anderen Künst-
ler beurteilt werden, doch ihr anteil am 
markt liegt bei nur fünf Prozent. mein 
Plan ist, 1-54 schon bald nach asien zu 
bringen, wahrscheinlich nach China. 
Unsere galerien bekommen viele anfra-
gen aus südkorea, China und taiwan. 
südkorea ist für mich  noch zu neu, um 
der Frieze dorthin zu folgen. Und ich 
wünsche mir einen zweiten standort auf 
dem afrikanischen Kontinent.

Das Gespräch führte Anne Reimer.

Frau El Glaoui, woher rührt Ihr Inte-
resse an der Kunst?
Ich bin in Casablanca geboren, und mein 
Vater, hassan el glaoui, war der wohl be-
deutendste Künstler der marokkanischen 
figurativen tradition. er hatte sein ate-
lier in unserem haus. regelmäßig kamen 
Künstler, sammler, galeristen und mu-
seumskuratoren zu Besuch. als mein Va-
ter älter wurde, habe ich die Vorbereitung 
von internationalen ausstellungen und 
die arbeit an seinem Werkverzeichnis 
übernommen. seit 2018 betreue ich sei-
nen nachlass. Deshalb habe ich bei mei-
ner arbeit die Bedürfnisse von Künstlern 
im Blick – nicht nur die kommerziellen 
aspekte einer Kunstmesse.

2013 haben Sie in London  die erste 
Messe für Kunst  aus Afrika und der af-
rikanischen Diaspora ins Leben geru-
fen. War das gewissermaßen eine Fort-
setzung Ihrer Familiengeschichte?
afrika und die afrikanische Kunst habe 
ich erst als erwachsene entdeckt, der Fo-
kus meiner eltern lag auf europa und 
den Usa. Ich habe in new York strategi-
sches management und internationale 
Finanzen studiert und danach bei meiner 
arbeit für zwei internationale telekom-
munikationsunternehmen den afrikani-
schen Kontinent bereist, während Lon-
don meine heimat wurde. Das hat mich 
für das fehlende Wissen im Westen über 
die kulturelle Vielfalt afrikas sensibili-
siert. Zuerst wollte ich etwas für die Kul-
turszene in marokko tun. meine zweite 
Idee war, afrikanische Künstler in afrika 
auszustellen. aber ich hatte keine klare 
Vorstellung davon, in welchem Format 
das stattfinden sollte. als ich mich 
schließlich entschloss, meinen Job zu 
kündigen, habe ich mir anderthalb Jahre 
Zeit genommen, um mehr über das kom-
merzielle Potential afrikanischer Künst-
ler herauszufinden. Dann habe ich die 
messe 1-54 gegründete. 54 steht für die 
Zahl der Länder afrikas.

Was haben Sie bei Ihren Recherchen vor 
der Gründung  über den Markt für afri-
kanische Künstler gelernt?
Ich habe erfahren, dass rund 75 Prozent 
aller Kunstwerke auf Kunstmessen ver-
kauft werden. Was Privatsammler be-
trifft, habe ich gelernt, dass sie in Län-
dern wie südafrika überwiegend expats 
sind. seitdem habe ich allerdings wun-
derbare Kunstsammlungen afrikanischer 
sammler entdeckt, die eine völlig andere 
herangehensweise als im Westen haben, 
wo man in galerien und auf messen 
kauft. sie sind Förderer und Freunde der 
Künstler, deren Werke sie kaufen, und 
unterstützen sie finanziell voll und ganz. 
Diese sammler sehen nicht ein, warum  
sie bei einer galerie kaufen und dort die 
gleichen Preise wie internationale 
sammler zahlen sollen. Ich versuche ih-
nen die arbeit von galerien zu erklären: 

als gründerin der 1-54,
der ersten  messe für  
gegenwartskunst aus 
afrika, weiß touria el 
glaoui, welches Potential 
der Kontinent birgt – und 
verfolgt große Ziele. 
ein gespräch.  

Mit Vielfalt auf Expansionskurs

Vor Somerset House in London, im Oktober wieder Veranstaltungsort der Messe 1-54: Touria El Glaoui Foto Victoria Birkinshaw

Lange Zeit hat man in Frankreich gé-
rard Depardieus ausschweifendes Le-
ben entschuldigend als serie von Kava-
liersdelikten abgetan. er trieb es zwar 
oft ein bisschen zu weit mit den Ver-
kehrsunfällen, die er betrunken provo-
zierte, der art, in der er sich gehen 
ließ, oder dem rücksichtslosen Verhal-
ten am set. Dennoch klebte man ihm 
verständnisvoll gedächtnishilfen ins 
Blickfeld, ließ ihm seinen text über 
ohrhörer soufflieren und duckte sich 
bei Wutanfällen. er war einfach ein zu 
genialer schauspieler. auch hatte er 
die Fähigkeit, den schalter umzulegen 
und diese andere, genauso zu ihm ge-
hörende seite zu zeigen: voller 
Charme, humor und sensibilität. 

Depardieus name garantierte erfolg, 
ob im Kino, Fernsehen oder auf der Büh-
ne. In  Filmen von Bertrand Blier, dann 
von François truffaut – „Die letzte metro“ 
an der seite von Catherine Deneuve, „Die 
Frau nebenan“ mit Fanny ardant –, in 
rollen der französischen monstres sacrés 
wie georges Danton, Cyrano de Bergerac, 
auguste rodin, aber auch als obelix bleibt 
Depardieu unvergesslich. Dennoch wurde 
es mit der steuerflucht nach Belgien, der 
russischen staatsbürgerschaft und Umar-
mung Wladimir Putins, dem  Dubai-Pass 
und schließlich der Vergewaltigungsklage 
der schauspielerin Charlotte arnould all-
mählich einsamer um Depardieu. Im ver-
gangenen Juli warfen ihm dreizehn 
schauspielerinnen in der onlinezeitung 
„mediapart“ sexuelle Übergriffe während 
Dreharbeiten vor. „es ist aus mit ihm“, zi-
tiert  „Le monde“ Depardieus ehemaligen 
agenten Jean-Louis Livi. 

Taxe bis 800.000 Euro: 
Germaine Richier, 
„L’homme qui marche“, 
1945, Bronzeguss von 1961 
Foto Drouot/Vg Bild-Kunst, Bonn 2023

so gerät die Versteigerung der in der 
Öffentlichkeit kaum bekannten Kunst-
sammlung des schauspielers zum 
schwanengesang eines einst bewunder-
ten nationalhelden, des gassenjungen 
und Kleinkriminellen aus Châteauroux, 
dem es gelungen war, sich aus analpha-
betentum und sozialer misere ins hellste 
rampenlicht zu boxen. am 26. und 27. 
september werden im Drouot vom 
auktionshaus ader 229 Lose mit 
skulpturen, gemälden und arbeiten 
auf Papier vornehmlich aus dem 20.  
Jahrhundert aufgerufen. 

Depardieus sammlung spie-
gelt die artistische sonnen-
seite des schauspielers, das 
empathische herz im ge-
waltigen mann. er kaufte 
intuitiv und spontan, 
mal von einem einzigen 
Werk hingerissen, 
dann wieder von einem 
Künstler, sodass er 
ganze Werkgruppen 
erwarb. Durch seine 
rolle als auguste ro-
din im Film „Camille 
Claudel“ entwickelte De-
pardieu ein Faible für skulp-
turen. allen voran geht ger-
maine richiers umwerfender 
„L’homme qui marche“, den 
die französische Bildhauerin 
1945 dem meister rodin und 
dessen gleichnamiger Bronzefi-
gur aus dem Jahr 1907 ent-
gegensetzte. richiers zöger-
lich schreitender mensch 
tritt aus den trümmern 

eines Weltkrieges hervor, der Kopf ist 
angeschlagen, der Körper wie vom 
Zweifel durchwalkt. Der 138 Zentimeter 
hohe Bronzeguss, spitzen  los der samm-
lung, wird auf 500.000 bis 800.000 euro 
geschätzt. Von rodin werden drei klei-
nere, späte Bronzegüsse aufgerufen, da-
runter „Paolo et Francesca“ nach Dante 
(taxe 50.000 bis 80.000 euro). auf einer 

reise nach senegal entdeckte Depar-
dieu den Bildhauer ousmane sow 
und kaufte  dessen beeindruckende 

Bronzeskulptur „La danseuse aux 
cheveux courts“, die mit einer ta-

xe von 60.000 bis 80.000 euro 
versehen in die auktion 
geht. Dramatische Körper-
haltungen faszinieren den 
schauspieler offensichtlich.

Depardieu umgab sich 
mit den Werken, er vereinte 
seine Lieblinge im immen-
sen atelier-salon seines 
stadtpalais im 6. arron-
dissement von Paris; 
auch die zehn schlaf-
zimmer waren gut be-
stückt. Die Kunst sollte 

den Platz wechseln kön-
nen, deshalb hängte er ge-
mälde und Papierarbeiten 
nicht auf, sondern lehnte 
sie, oft stapelweise, an die 

Wände. Figuration und abstraktion 
halten sich die Waage. Das früheste 
gemälde dürfte ein undatierter Blu-
menstrauß von odilon redon sein 
(50.000/80.000 euro), während die 
jüngsten arbeiten von der aserbaid-
schanischen malerin maryam alakbarli 
stammen (16 gemälde mit taxen bis zu 
6000 euro). 

In der sammlung zeigt sich auch eine 
Vorliebe für die lyrische abstraktion 
der nachkriegszeit mit Werken von 
hans hartung, andré Lanskoy, gérard 
schneider oder olivier Debré. Von ale-
xander Calder werden vier Werke auf-
gerufen, darunter eine energievolle 
gouache von 1974 mit dem titel „sun 
shine“ (60.000/80.000). Die expressive 
malgeste von eugène Leroy, manchmal 
an der grenze zur abstraktion, beein-
druckte Depardieu derart, dass er auf 
einen schlag 31 Werke kaufte, für die 
zwischen 400 euro (für radierungen) 
und 120.000 euro erwartet werden. 
auch henri michaux gehört zu den Fa-
voriten des schauspielers. er vereinte 
19 tuschezeichnungen des belgisch-
französischen Dichters und malers, der 
für seine kalligraphischen Blätter mit 
meskalin experimentierte (zwischen 
2000 und 30.000 euro). 

gérard Depardieu hat sich in die ein-
samkeit manövriert. seine tournee mit 
Chansons von Barbara wird derzeit von 
Demonstrationen unterbrochen, oder 
termine werden abgesagt. so bleibt es 
fraglich, ob der star-Bonus im Fall De-
pardieu wirkt und die auktion mehr als 
die marktwertschätzung von drei bis fünf 
millionen euro einspielen kann.

Die sensible Seite eines gewaltigen Mannes
gérard Depardieus Kunstsammlung wird im Pariser Drouot versteigert / Von Bettina Wohlfarth, Paris

Aus dem Limbus befreit
   Von Ursula Scheer  

Am ende ging alles ganz schnell bei 
neumeister in münchen:  40.000 
euro waren für den anfang gebo-

ten, ein telefonbieter aus dem ausland 
setzte  45.000 euro dagegen, schon war 
Frans Franckens barockes tafelbild von Je-
sus bei der „Bergpredigt“ verkauft – inner-
halb der schätzung  von 40.000 bis 60.000 
euro. ganz gleich, wie kurz, glanz- und 
schmerzlos die sache  vonstattenging im  
mäßig besetzten auktionssaal, dürfte der 
hammerschlag  bei allen Beteiligten doch   
aufatmen ausgelöst haben. Das gemälde, 
über dem ein nicht aufzulösender schatten 
der ns-Vergangenheit liegt, ist vermittelt 
und zumindest für den moment aus dem 
Kunsthandelslimbus befreit, in dem es jah-
relang geschwebt hatte. man kann das als 
erfolg für das engagement von Katrin 
stoll, der geschäftsführerin neumeisters, 
und des Kunsthistorikers stephan Klingen 

werten, die nach ausführlicher, ergebnislo-
ser Provenienzrecherche festhalten konn-
ten: Ja, das Bild war im besetzten Frank-
reich für das ns-regime gekauft worden. 
nein, es ist nicht zu klären, wem es zuvor 
gehört hatte,  und wie genau es in den Wir-
ren der nachkriegszeit in Besitz eines 
münchners kam,  ist auch ungewiss (F.a.Z. 
vom 22. august). Zivilrechtlich wurde das 
Bild schon dessen erben zugesprochen. 
Die Provenienzrecherche tilgte zwar nicht 
den makel des raubgutverdachts, milderte 
diesen aber um die tatsache: hier wurde 
das mögliche versucht, Vorbesitzer zu fin-
den, doch hier war nichts zu machen. ob 
das Privatsammler mit potentiell belaste-
ten objekten entmutigt oder ermutigt, 
bleibt temperamentsfrage. Der staat lässt 
sie, für die die Washingtoner Prinzipien 
nur moralischer appell sind, bei der auf-
arbeitung weitgehend allein. 

len megagalerie hauser & Wirth geht. 
Diese wird ihren 20. standort von Beginn 
des kommenden Jahres an in der stadt 
am oberrhein  unterhalten, in den  bishe-
rigen räumen der galerie   Knoell. Diese 
stellt ihre ausstellungsaktivitäten ein, 
während Carlo Knöll für hauser & Wirth 
tätig wird. eer.

Verliert Basel an anziehungskraft als 
Kunsthandelsplatz? nicht wenn es nach 
der in Zürich gegründeten internationa-

Hauser & Wirth
kommt nach Basel

t  Das Buch, wie wir es heute kennen, ent-
stand zwischen dem mittelalter und der re-
naissance. Dieser spannenden epoche wid-
met das auktionshaus Bassenge nun einen 
eigenen Katalog von 325 zwischen den 
 Jahren 1475 und 1600 entstandenen Dru-
cken, wenn es vom 10. bis 12. oktober
 in Berlin insgesamt 
rund  3700 Lose bei 
den Versteigerungen  
wertvoller Bücher, 
dekorativer graphi-
ken und autographen 
zum aufruf bringt.

mit dem auftrag 
zum „Breviarium 
romanum“ wollte 
Papst Clemens VII. 
die einheit der ka-
tholischen Liturgie 
festigen. Das Brevier 
sollte das durch ab-
schriften und apo-
kryphe elemente 
verunklärte  mittel-
alterliche stunden-
buch  auf den neusten 
stand bringen. Dank 
hoher auflage ver-
breitete sich das 
„Kreuzbrevier” rasch 
in europa. Zum auf-
ruf kommt ein ex-
emplar, das  1546 in 
Lyon gedruckt wur-
de (taxe  10.000 euro). Zuletzt erzielte es 
bei Christie’s im Jahr 2001 bei der Verstei-
gerung von Werken aus der sammlung es-
telle Dohenys über 7000 Dollar. 

ebenfalls aus dem Besitz dieser berühm-
ten sammlerin stammt eine erstausgabe 
der Zürcher Bibel in lateinischer sprache, 
gedruckt 1543 von Christoph Froschauer 
(8000). Preislich an der spitze der frühen 
Drucke steht eine seltene ausgabe des „Pas-
sionale“, einer niederdeutschen sammlung 
von heiligenviten, die Jacobus de Voragine 
zugeschrieben wird. mit zwei großen und 

zahlreichen kleineren holzschnitten illust-
riert, wird das 1507 in Lübeck gedruckte 
Buch auf 30.000 euro geschätzt. 

Doch auch wer sich für unikate schrif-
ten abseits des Buchdrucks interessiert, 
wird fündig: eine handschrift auf Papier 
enthält eine bislang unbekannte Version 

des „marienlebens“, 
die ein anonymer 
autor aus südwest-
deutschland wohl 
ende des 14. Jahr-
hunderts verfasste 
(45.000).    eine echte 
rarität der klas -
sischen Literatur ist 
die erstausgabe von 
Friedrich schillers 
„Die räuber”. Von 
dem 1781 anonym 
erschienenen Drama 
sollen nur noch we -
nige Dutzend ex-
emplare existieren. 
Der vorliegende Band 
stammt aus der 
sammlung robert 
von hirsch und soll 
ebenfalls 12.000 euro 
wert sein. 

Für ein weiteres 
glanzlicht sorgt  ein 
Paravent aus eichen-
holz, der mit den ori-
ginalen Farblitho-

graphien von alphonse muchas al -
legorischen „Vier tageszeiten” bespannt 
ist (15.000). Dank einer persönlichen 
Widmung avancierte eine erstausgabe 
von Daniel-henry Kahnweilers standard-
werk über Picassos Keramiken (1957) mit 
einem schätzpreis von 50.000 euro zum 
teuersten Los der auktion. Der spanische 
Künstler selbst zeichnete mit farbigen 
Wachsmalstiften ein lustiges gesicht auf 
das titelblatt und widmete das Buch da-
mit seinem Freund, dem Verleger Detlev 
rosenbach. Jonathan Kress

Persönliche Widmung inklusive
Büchern, graphiken und autographen bei Bassenge

Von Picasso  für den Verleger 
Detlev Rosenbach verziert: Erstausgabe 

von Daniel-Henry Kahnweilers 
 Standardwerk über die Keramiken des 

Künstlers, Taxe 50.000 Euro 
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Wir beraten Sie gern –
kostenfrei und unverbindlich:

Tel. 089 552 440
anfrage@kettererkunst.de

kettererkunst.de

Nehmen Sie am Erfolg
unserer Herbstauktion teil

PROFITIEREN
AUCH SIE

A N D Y WA R H O L

Friedrich II. 1986. Farbserigrafie auf Leinwand.
214 x 183 cm. (Detail) € 500.000 – 700.000

Evening Sale, 8. Dezember 2023
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